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  Teil 1:


  

  Fluchtpunkt Berlin
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  Eriks Nachbarin war schon über siebzig, als die Katastrophe losbrach und sie starb. Als Untote ist sie verdammt schnell geworden und obwohl Erik gute dreißig Jahre jünger ist als sie, ist sie ihm dicht auf den Fersen. Er hat die Arme voll mit Flaschen, die er nicht fallen lassen darf. Erik rennt, stolpert fast, muss über den hüfthohen Zaun zwischen den benachbarten Grundstücken hinwegsteigen und bleibt beinahe hängen.


  »Mach hin«, ruft Andrej und lacht dabei, »mach hin, sie hat dich gleich!«


  Er muss es ihm nicht sagen, Erik hört das Keuchen der Untoten schon gefährlich nahe hinter sich. Über das nasse Gras rennt er die drei, vier Stufen zur Veranda hoch, schreit »Nun schlag schon zu!«, und duckt sich, als Andrej die Holzlatte über seinen Kopf hinweg sausen lässt.


  Hinter Erik kracht es, als das Holz der Nachbarin ins Gesicht schlägt. Als er atemlos die Tür zum Haus erreicht und sich umdreht, sieht er sie vor der Veranda im Gras liegen. Andrej steht mit dem rechten Fuß auf dem Kopf der Alten und zerrt am Holz, um ihr die langen Nägel am Ende der Latte aus dem Schädel zu ziehen.


  »Das war verdammt knapp«, sagt Erik, »du hättest mir ruhig entgegenkommen können!«


  »Hat es sich denn gelohnt?«, fragt Andrej mit Blick auf die Ausbeute.


  »Denke schon«, sagt Erik und drückt mit dem Ellenbogen die Verandatür auf. Im Wohnzimmer stellt er die Flaschen auf den Esstisch. Sieben gute Flaschen Whisky hat er aus dem Bestand seiner ehemaligen Nachbarn gerettet.


  Andrej kommt herein, sichert die Verandatür und stellt die blutige Holzlatte ab. Er nimmt Eriks Beute in Augenschein und nickt anerkennend. »Ein sechzehn Jahre alter Balvenie ‒ nicht schlecht! Und der Glendronach bringt es auf dreiunddreißig Jahre? Meine Güte, die haben ja Schätze da drüben!«


  »Du glaubst ja nicht, wie viel da noch steht«, sagt Erik, »das hier sind nur einfach die nächstbesten Flaschen aus der ersten Reihe. Die Kirschheims müssen Whisky-Sammler gewesen sein. Ich hätte mich gern etwas bei ihnen umgesehen, aber da stand die Alte plötzlich in der Wohnzimmertür.«


  »Nimm ein paar Einkaufstüten mit, wenn du das nächste Mal rübergehst.«


  »Ich soll nochmal rüber? Wer weiß, vielleicht spukt ihr Mann auch noch da rum! Du könntest selbst mal deinen Arsch riskieren!«


  »Würde ich ja, wenn du besser mit der Holzlatte zielen könntest. Das letzte Mal, dass du eines dieser Biester aufhalten solltest, hättest du fast mir die Nägel in die Stirn gerammt!«


  Erik schweigt, denn an dem Punkt hat Andrej Recht. Mit Waffen kann Erik nicht umgehen. Hätten sie eine Pistole, würde er sich damit vermutlich als erstes in den Fuß schießen.


  Andrej dagegen macht ganz nüchtern aus jedem Werkzeug eine Waffe. Am Gürtel trägt er einen Zimmermannshammer mit spitz zulaufendem, geschlitztem Ende, von dem er sich nur trennt, wenn er sich schlafen legt. Und es war seine Idee, in die Enden von Holzlatten und Baseballschlägern lange Stahlnägel einzuschlagen. Diese Waffen lehnen neben der Verandatür und der vorderen Haustür. Die Türen haben sie zwar gesichert, aber nicht so massiv vernagelt wie die Fenster.


  Andrej mag sich auch nicht von der Akku-Schlagbohrmaschine trennen, obwohl deren Batterie schon lange leer ist. »Sieh dir nur diesen Betonbohrer an«, schwärmt er gerne, »das sind dreißig Zentimeter bester Stahl, die halten dir jeden Untoten auf Abstand!«


  Andrej versucht Erik ständig klarzumachen, aus welchem Winkel er einem Angreifer den Bohrkopf ins Auge zu stoßen habe, um sein Gehirn zu erwischen. Nur die Zerstörung des Gehirns schenkt den Untoten ewige Ruhe. Aber Erik wird schon bei dem Gedanken schlecht. Vermutlich wäre Erik längst von einem seiner ehemaligen Nachbarn gebissen und selbst mit dem Zombie-Virus infiziert worden, hätte sich Andrej nicht zu Beginn der Katastrophe in Eriks Elternhaus gerettet. Zusammen haben sie bereits drei Wochen überlebt.


   


  Abends probieren sie die Whisky-Sorten durch und Erik sucht am Kurbelradio nach Sendern, die noch Programme in die Welt schicken. »Radio Berlin«, das Notprogramm der Regierung, hören sie regelmäßig auf UKW. In den Nachtstunden bekommt Erik auf den Mittelwellen die BBC rein, dazu noch polnische Sender, die er aber nicht versteht.


  »Selbst wenn du Sender findest – wer sagt dir denn, dass da nicht Bandansagen laufen?«, fragt Andrej. »Vielleicht liefern ja die Generatoren noch Strom, während die Radiomacher schon alle untot durch die Gegend wackeln.«


  »Halt die Klappe«, sagt Erik, dreht die Antenne ein Stück weiter und geht dann wieder alle Frequenzen durch.
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  Seit drei Wochen steigt Erik jeden Morgen zu seinem ehemaligen Kinderzimmer in den ersten Stock hinauf. Früher hat er auf dem Fußboden mit Autos gespielt, heute sitzt er am Fenster, blickt über die angrenzenden Felder und Wiesen und hält Wache. Lange Zeit hat er das Haus seiner verstorbenen Eltern nicht verkauft und den Ort seiner Kindheit in der niedersächsischen Provinz gemieden. Erst als er Geld brauchte, kam ihm die verdrängte Immobilie wieder in den Sinn und er kehrte in seinen Heimatort zurück. Doch die Immobilienmaklerin, mit der sich Erik verabredet hatte, kam nie. Stattdessen brach die Katastrophe über den Ort herein.


   


  Mit dem Fernglas sucht Erik die Landstraße und die Waldränder ab. Andrej hält auf der anderen Seite des Hauses ebenso Ausschau. Mittags entscheiden sie dann, wie hoch das Risiko ist, für ein paar Stunden das Haus zu verlassen. Verspricht der Tag ruhig zu bleiben, ziehen Andrej und Erik los, um in der Nachbarschaft nach Lebensmitteln und allem anderen zu suchen, was ihnen nützlich sein könnte.


   


  An manchen Tagen erreicht nur ein Dutzend neue Zombies den Ort. An anderen können es hundert sein. Manchmal kommen sie allein, dann wieder in Gruppen. Die langsam vor sich hin schwankenden Zombies stellen nur eine geringe Gefahr dar, sofern man sie rechtzeitig sieht. Sind sie vereinzelt unterwegs, kann man ihnen ohne allzu großes Risiko den Kopf einschlagen. Tauchen sie in Gruppen auf, geht man ihnen besser leise aus dem Weg. Tückisch ist die andere Art Zombie, die einem Raubtier auf der Jagd ähnelt. Im Gang dieser Zombies liegt etwas Lauerndes und auf Geräusche und Bewegungen reagieren sie blitzschnell. Sie sind ausdauernde Läufer und beißwütig wie Wölfe. Der erste Schlag gegen einen solchen »Sprinter« muss treffen, denn man bekommt keine zweite Chance.


   


  Nach Aussage von »Radio Berlin« hält die Regierung in Kanzleramt, Parlament und einigen Verwaltungsgebäuden die Stellung. Die Bundeswehr soll im Zentrum der Hauptstadt mehrere Quadratkilometer gesichert haben. Einige tausend Menschen soll es noch in Berlin geben, die von Polen mit Nahrung und Gütern aus der Luft versorgt werden.


  »Verdammt, wäre ich bloß in Berlin geblieben«, sagt Erik.


  »Glaubst du wirklich, du würdest zu den wenigen Überlebenden gehören?«, will Andrej wissen. »Ich sehe dich ja eher unter denen, die einfach überrascht auf der Straße stehen bleiben, während die erste Welle von Zombies auf sie zu rollt.«


  »Ich soll also dankbar sein, in diesem Nest mit dir festzusitzen, was?«


  »Unter den gegebenen Umständen ‒ klares Ja! Ein Fall von Glück im Unglück, wenn du mich fragst.«


  Schweigend nippen sie an ihren Whiskygläsern.


  »Das nennt man wohl Ironie des Schicksals«, sagt Erik schließlich, »dass mich ausgerechnet dieses Haus gerettet haben soll, das ich seit zehn Jahren gemieden habe. Ich war nicht mal hier, als letztes Jahr noch meine Mutter starb. Bräuchte ich nicht das Geld, hätte ich dieses Haus nicht mal zum Verkauf besucht.«


  »Die Geldsorgen dürften sich jetzt wohl erledigt haben.«


  »Wie meinst du das? Okay, wir sind in einer Krise, aber da kommen wir auch wieder raus.«


  »Nein mein Lieber. Das war´s. Aus. Ende. Wäre ich religiös, würde ich es das Jüngste Gericht nennen. So sage ich: Wir haben einfach Pech gehabt.«


  »Das darf nicht sein«, sagt Erik und schüttelt den Kopf, »meine Ex-Frau und mein Sohn sind noch in Berlin. Hoffe ich jedenfalls.«


  »Was kümmert dich deine Ex? Um den Sohn wäre es natürlich schade.«


   


  Später hören sie »Radio Berlin«, wo der Regierungssprecher über Fortschritte in der Untersuchung der Seuche berichtet. Andrej kann darüber nur lachen.


  »Wie erklärt unsere sogenannte Regierung denn das Phänomen, dass manche Zombies planlos dahin schleichen, während andere rasend schnell sind und gezielt angreifen?«


  »Sie können es noch nicht erklären«, sagt Erik, »sie wissen vieles noch nicht.«


  »Und warum sind manche Zombies allein, andere aber in Gruppen unterwegs?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Nicht nur du hast keine Ahnung«, sagt Andrej, »auch diese Experten blicken doch gar nicht wirklich durch. Die raten doch nur rum.«


  »Sei froh, dass überhaupt noch jemand da ist, der herumraten kann. Ich finde das beruhigend.«


  Andrej kichert leise, schüttelt den Kopf und konzentriert sich auf sein Whiskyglas.
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  Erik weiß nicht, warum es passiert ist, er weiß nur wie es passierte: Er ist am Vorabend der Katastrophe im Ort eingetroffen, lüftet die Zimmer, wischt den Staub von Tischen und Fensterbänken und verbringt eine Nacht mit unangenehmen Erinnerungen an seine Kindheit auf dem Sofa im Wohnzimmer.


   


  Wie hat er diesen Ort gehasst. Keine tausend Einwohner gab es damals, die innerdeutsche Grenze war näher als die nächste richtige Stadt. Es gab einen Bäcker, zwei Fleischer und zwei Blumenläden. Schallplatten, Bücher, Videos ‒ alles, was einen Jugendlichen begeistern konnte, kam bestenfalls per Post. Die drei Kneipen im Ort waren der Elterngeneration vorbehalten, zur nächsten Diskothek musste man drei Ortschaften weit reisen. Ab seinem zwölften Lebensjahr war Erik klar, dass er weg musste. Die Erlösung ließ aber noch sechs Jahre auf sich warten.


   


  Nach unruhigem Schlaf steht er pünktlich um neun Uhr früh am Küchenfenster und wartet mit dem Kaffeebecher in der Hand auf die Maklerin. Das Fenster bietet einen guten Ausblick auf den trüben nebligen Februarmorgen. Eben noch ist eine Mutter mit ihrer kleinen Tochter am Fenster vorbei gelaufen, beide in dicke Wintermäntel gehüllt und den Blick auf den mit Raureif überzogenen Fußweg gerichtet. Gegenüber stellt der Briefträger sein gelbes Postfahrrad ab und schlendert mit zwei kleinen Umschlägen in der Hand zur Haustür der Nachbarn.


  Im nächsten Moment werden von rechts Stimmen laut. Was erst klingt, als rufe jemand einem anderen hinterher, steigert sich schnell zu Schreien und unverständlichem Gebrüll. Eine Frau rennt die Straße hinauf, verfolgt von zwei Männern, die sie etwa in Höhe von Eriks Küchenfenster einholen. Der vordere Mann erfasst mit einem seiner rudernden Arme den Mantelkragen der Frau, reißt sie zu sich zurück und beißt ihr in einer blitzschnellen Bewegung in den Hals. Während sein Opfer grell aufschreit, stößt der nachfolgende Mann beide zu Boden und Erik kann nur noch ahnen, was sich auf der anderen Seite der niedrigen Hecke unter Schreien und Grunzen abspielen mag. Auf der anderen Straßenseite steht mit Entsetzen im Blick der Briefträger. Einen Augenblick scheint er unentschlossen, gibt sich dann aber einen Ruck und rennt los, um der Frau am Boden zu helfen. Einer der Männer ‒ es ist wohl jener, der die Frau als erstes erreicht hat ‒ richtet sich auf und Erik sieht, dass die untere Hälfte seines wutverzerrten Gesichts blutverschmiert ist. Mit zwei, drei großen Schritten stolpert er dem Briefträger entgegen und fällt über ihn her. Kaum sind die beiden zu Boden gegangen, werden sie von einem Auto überrollt, das von links in Schlangenlinien die Straße herauf kommt. Auf der Motorhaube liegt ein Mann, der sich an den Scheibenwischern festhält und mit dem Kopf unentwegt auf die Frontscheibe schlägt. Auf dem Kofferraum liegen zwei weitere Personen, die sich an das Rückfenster klammern. Das Auto kommt ins Schleudern, reißt das Postfahrrad um und bleibt nach einer halben Drehung schräg auf der anderen Straßenseite stehen. Der Fahrer, ein panischer junger Mann, hat Schwierigkeiten, die verbeulte Tür seines Wagens zu öffnen. Die vier bis fünf Sekunden, die er braucht um sich zu befreien, besiegeln sein Schicksal. Die zwei schwankenden Gestalten, die auf seinem Kofferraum mitgefahren sind, erreichen die sich öffnende Wagentür und verbeißen sich augenblicklich in die Arme des Fahrers, während der Mann auf der Motorhaube die Frontscheibe durchbrochen hat und nach einer Person auf dem Beifahrersitz greift, die Erik nur schemenhaft erkennen kann.


   


  Es mögen kaum zwei oder drei Minuten vergangen sein, in denen Erik ungläubig auf die bizarre Szene vor seinem Küchenfenster starrt, regungslos und die Hände ineinander um den Kaffeebecher gekrallt. Aus allen Richtungen hört er Schreie, Kreischen, das Splittern von Glas und das Heulen von Sirenen. Das Chaos ist wie ein plötzliches Gewitter über den Ort hereingebrochen. Erik hat sich noch nicht aus der Schockstarre gelöst, als ein Mann seines Alters in hellbrauner Lederjacke die Straße herauf kommt. Mit einem Hammer schlägt er wild um sich, schickt einen Verfolger mit einem kräftigen Hieb in den Hals zu Boden, stößt einem anderen die stumpfe Seite seiner Waffe frontal gegen den Kopf und blickt Erik im nächsten Augenblick direkt ins Gesicht.


  Reflexhaft tritt Erik einen Schritt vom Fenster zurück, da springt der Mann auch schon über die Hecke in den Vorgarten und hämmert im nächsten Moment an die Haustür.


  »Machen Sie auf, um Himmels Willen, aufmachen, schnell«, schreit der Mann und schlägt so heftig auf die Tür ein, dass Erik befürchtet, er werde sie mit dem Hammer durchstoßen.


  Wie in Trance geht Erik langsam in den Flur und öffnet die Haustür. Der Fremde stößt ihn hastig zurück, drückt die Tür hinter sich zu und tastet zitternd nach Riegeln und Schlössern, während auf der anderen Seite der Tür ein wütendes, animalisches Brüllen einsetzt.


   


  Erik steht sprachlos und leicht schwankend in seinem Flur, den Kaffeebecher immer noch in der Rechten, als sich der Fremde mit dem Rücken an die Tür lehnt, nach Atem ringt und Erik anstarrt.


  »Erik? Erik Stengler?«


  Der Fremde legt den Kopf schief.


  »Du bist doch Erik, der hier im Ort in meiner Abschlussklasse war! Leistungskurs Englisch, links erste Reihe, hab ich recht? Erinnerst du dich nicht? Ich bin´s, Andrej! Der Andrej, der dich beim Fußball immer umgerannt hat! Na?«


  Grinsend breitet der Besucher die Arme aus ‒ seinen blutigen Hammer noch in der Hand ‒, als habe er auf einer Schulfeier einen alten Freund wiedergefunden.


   


  Seit diesem Tag sind drei Wochen vergangen, und Erik fragt sich hin und wieder, ob das Öffnen der Tür die richtige Entscheidung war.
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  Tim hat nicht mehr viel zu essen. Eine Packung Zwieback, ein paar Schokoriegel, mehrere Dosen Limonade. Im Keller lagern noch Äpfel und eingemachtes Obst, aber Tim hat Angst, auf dem Weg durch das Haus seinen Eltern zu begegnen. Seit sie gebissen wurden, haben sie sich stark verändert. Sein Glück ist, dass sie offenbar vergessen haben, welche Verstecke es in ihrem Haus gibt. Das letzte Mal, dass er seinen Vater sah, tastete sich dieser an den Wänden im Erdgeschoss entlang, als suche er in einem Labyrinth nach dem Ausgang. Mich wird er so niemals finden, denkt sich Tim.


  Hinter dem Rücken des Vaters konnte Tim auf Zehenspitzen in sein Kinderzimmer in den ersten Stock schleichen und Oskar holen. Das Risiko war hoch, aber er hätte es sich nie verziehen, wenn sie Oskar erwischt hätten. Es wäre seine Schuld gewesen, denn an jenem Morgen, an dem sich die Nachbarschaft und schließlich auch seine Eltern in diese Dinger verwandelten, hatte er Oskar auf dem Bett liegen lassen. Er schwor ihm, ihn nie wieder aus den Augen zu verlieren. Und den Schwur hat er schon drei Wochen gehalten.


   


  Tim hat die Unterschränke in der Küche leergeräumt und sie mit seiner Bettdecke und ein paar Kissen eingerichtet. Wenn er hinein klettert und von innen die Türen zuzieht, ist er unsichtbar für alle diese Dinger, die immer wieder ins Haus kommen. Mal dringen sie durch die aufgebrochene Haustür ein, mal stolpern sie durch die zersplitterte Verandatür ins Wohnzimmer.


  Am schlimmsten ist es, wenn er seinen Vater oder seine Mutter erkennt. Sie mögen jetzt zu den Dingern geworden sein, aber ihre Schritte unterscheiden sich trotzdem noch von jenen der Fremden. Er hört sie schlurfen, hört ihre Hände über Tische und Wände streichen, manchmal riecht er sie auch. Sie stinken nach Dreck, nach Fäkalien, ihr Geruch erinnert ihn an die toten Tiere, die er im letzten Sommer bei seinen Streifzügen im Wald hin und wieder entdeckt hat.


  In seinem Versteck im Unterschrank hat er keine Angst vor ihnen. Oskar beschützt ihn, und er beschützt Oskar. Er kann Oskar alles erzählen, was ihm durch den Kopf geht. Oskar ist ein guter Zuhörer und Tim spürt, was Oskar von seinen Plänen hält.


   


  »Heute ist es schon die ganze Zeit ruhig da draußen«, flüstert Tim, »ich glaube, wir können es in den Keller schaffen, wenn es dunkel wird. Mama hat letzten Herbst viele Kirschen eingekocht, erinnerst du dich? Das sind richtig große Gläser, weil wir so viele Kirschen hatten.«


  Tim liebt Kirschen und hat noch seine Mutter vor Augen, wie sie in der Küche arbeitet, zwei große Weidenkörbe mit geernteten Früchten stehen neben ihr auf der Spüle, dazu eine Reihe leerer Gläser, leuchtend in der Herbstsonne, sie warten nur darauf, mit den köstlichen roten Kugeln gefüllt zu werden. Tim hat an jenem Tag bereits viele Kirschen direkt vom Baum gegessen, aber als er die ersten Gläser mit den gekochten Früchten in ihrem tiefroten Saft auf der Anrichte stehen sieht, will er am liebsten schon ein Glas öffnen.


  »Das kommt nicht in Frage«, sagt die Mutter. Sie schüttelt müde aber doch lächelnd den Kopf, »du hast doch schon den Bauch voller Kirschen!«


  »Aber die waren doch ohne Saft«, quengelt Tim und will nach einem Glas greifen.


  »Jetzt verschwinde aber aus der Küche«, sagt die Mutter, sie wird langsam böse.


  Tim will den Saft, es gibt ja auch mehr als genug davon, und es ist so ungerecht, als sie ihn zur Seite schiebt, und sein Betteln wandelt sich in Zorn. Der steigt einfach in ihm auf, er kann nichts dafür, er starrt nur auf das Glas über ihm, und es schiebt sich ganz von selbst über den Rand der Arbeitsplatte hinweg, fällt herunter und zerbricht in viele spitze Scherben. Der Saft spritzt über den Boden, die Kirschen rollen unter den Tisch und die Mutter schreit richtig laut.


  Am Ende des Tages liegt Tim weinend auf dem Bett, er darf weder draußen spielen noch seine Lieblingssendung im Fernsehen sehen. Und alles nur, weil seine Eltern nicht glauben, dass das Glas von selbst auf den Boden gefallen ist.


  »Ich habe es gar nicht angefasst«, flüstert er Oskar zu, »es ist von ganz allein heruntergefallen, ich habe es doch nur angesehen!«


  Und Oskars große Knopfaugen blicken ihn wissend an, denn ja, Oskar kennt die Wahrheit.


   


  An dieses Erlebnis aus dem Herbst erinnert sich Tim, als ihm die Kirschen im Keller in den Sinn kommen. Er hat genug von Zwieback und Schokoriegeln, er will heute auch nicht nach draußen, nicht in den Supermarkt zurück, in dem es inzwischen eklig riecht nach verdorbenem Essen, das in den tropfenden Tiefkühltruhen zu gären beginnt. Lieber verbringt er die Stunden bis zum Sonnenuntergang damit, Oskar Geschichten zu erzählen. Er hat ihm aus der Erinnerung schon alle Märchen erzählt, die ihm einst seine Eltern vorgelesen haben, und danach noch ein paar mehr, die er sich ausgedacht hat, um Oskar nicht zu langweilen.


  Und als die Schatten länger werden und der Keller nicht mehr viel dunkler erscheint als alle anderen Räume des Hauses, da wagen sich die beiden die Kellertreppe hinunter zu all den Gläsern, die Abwechslung für den Speiseplan versprechen.


  Tim setzt vorsichtig einen Fuß vor den anderen, Oskar sicher unter den Arm geklemmt. Er hat seine Augen überall, immer darauf gefasst, einem dieser Dinger zu begegnen. Doch gefahrlos erreichen sie den Keller, hören von unten keine verdächtigen Geräusche und stehen schließlich vor all den Gläsern, in die seine Mutter vorausschauend viel Zeit investiert hat. Tims Blick wandert über Erdbeermarmelade, Pflaumen und Birnen hin zu den geliebten Kirschen. Er wird von mindestens jeder Sorte ein Glas mit nach oben nehmen, beschließt Tim, doch kann er schließlich nur zwei große Gläser Kirschen und ein drittes mit Birnen auf einmal tragen, ohne zu riskieren, Oskar unterwegs zu verlieren. Sie sind bereits wieder auf den obersten Stufen der Kellertreppe angekommen, als Tim einen Schatten über die Wand des Flures wandern sieht. Er hält den Atem an und drückt sich ins Dunkel hinter der Kellertür, nur ein leises Klirren der Gläser im Arm kann er nicht verhindern.


  Der Schatten kommt den Flur herauf, auch ein Schlurfen und Scharren kann Tim nun hören. Als das Ding, das die Geräusche macht, in sein Blickfeld gerät, erkennt Tim die bedrohliche Statur des Schulhausmeisters. Der Mann ist groß und trägt einen mächtigen Bauch vor sich her und hat den Erstklässlern schon zu Lebzeiten mit seinem harten mürrischen Blick eine gewisse Angst eingejagt. Er gehört mit Abstand zu den Letzten, die Tim ausgerechnet als Untote wiedersehen will.


  Der Mann scheint sich sein rechtes Bein verletzt zu haben, denn es steht in ungewöhnlichem Winkel zur Seite ab und zwingt dem massigen Körper ein starkes Hinken und Nachziehen des Fußes auf. Das Scharren geht auf eine Harke zurück, die der untote Hausmeister hinter sich herzieht. An den Zinken der Harke klebt eine Masse, die Tim im Dunkeln nicht erkennen kann. Er sieht nur, wie die Harke eine feuchte Spur im Flur hinterlässt. Ein Fäulnisgeruch bleibt in der Luft hängen, als der Untote nach links ins Wohnzimmer schlurft.


  Tim nimmt allen Mut zusammen und wagt sich in den Flur. Zum Glück hat es den Hausmeister nach links gezogen, sodass Tim gute Chancen hat, nach rechts in die Küche zu verschwinden. Lautlos drückt er sich an der Wand des Flures entlang, immer den massigen Körper des Untoten im Blick, welcher mit schweren Schritten durch den Raum schwankt. Tim steht noch mitten im Flur, als der Hausmeister abrupt stehen bleibt. Tim wagt sich keinen Schritt weiter und steht wie festgefroren vier Meter von dem Ding entfernt.


  Wenn er sich umdreht, sieht er mich, ahnt Tim. Sein Blut rauscht so laut in den Ohren, dass der Untote es bestimmt auch hören kann.


  Der Hausmeister scheint den Kopf zu heben, vielleicht schnuppert er in der Luft nach einer Fährte, vielleicht bildet sich Tim das auch nur ein. Für einen endlosen Augenblick lang pendelt die Gestalt im Wohnzimmer leicht vor und zurück und Tim wünscht sich, sie möge abgelenkt werden, herausgelockt aus diesem Haus, hinaus auf die Veranda. Tim sieht die dunklen Umrisse des kleinen Gartentisches, auf den seine Mutter am Morgen der Katastrophe Tontöpfe abgestellt hat, in die sie Kräuter aussäen wollte. Wenn doch wenigstens einer der Töpfe zu Boden fallen und schön laut in Scherben zerspringen würde! Tim starrt auf die dunklen Schatten. Haben sie sich bewegt, hat der Wind sie gerade ins Wanken gebracht? Seine Augen brennen vom Starren und ein Kopfschmerz zuckt durch seine Stirn, als der kleine schwarze Stapel draußen auf dem Tisch zur Seite kippt und mit lautem Klirren auf der Veranda aufschlägt.


  Der untote Hausmeister stößt ein gequältes Stöhnen aus und hinkt in Richtung der geborstenen Verandatür. So langsam und leise er nur kann, legt Tim die letzten Schritte zur Küche zurück. Als der Hausmeister über die Glasscherben auf die Veranda stolpert, schlüpft Tim schon in den Unterschrank und zieht lautlos die Schiebetür zu. Im Versteck angekommen presst er Oskar fest an sich, krallt sich mit den Fingern geradezu in dessen Fell und fängt unkontrolliert an zu zittern. Appetit auf Kirschen hat er an diesem Abend nicht mehr.


  
  5


  Erik kann sich nicht erinnern, jemals einen so schönen Tag erlebt zu haben. Die Sonne steht strahlend an einem hellblauen Himmel, nur gelegentlich ziehen kleine weiße Wattewolken vorüber. Er sitzt mit Maren auf einem Hügel weit über der Stadt, das Gras der Wiese ist satt grün und ein buntes Blütenmeer wiegt sich in leichter Brise. Maren summt einen Popsong, während sie den Picknickkorb auspackt. Die Welt ist heute heil, und Zombies gibt es nicht.


  »Wir sollten sowas öfters machen, häufiger rausfahren, nur wir zwei«, sagt Erik und streicht mit der Hand über ihren gebräunten, warmen Oberarm.


  »Das lass mal nicht Tobias hören, du Rabenvater!« Maren lacht, und ihre weißen Zähne strahlen mit der Sonne um die Wette.


  »Tobias ist doch bei deinen Eltern gut aufgehoben«, sagt Erik und streckt sich auf der Wolldecke aus, rollt sich auf den Rücken und blickt in den Himmel. Ein Schwarm Enten zieht über sie hinweg, der es ungewöhnlich eilig hat und aufgeregt schnattert.


  »Erik, ich glaube, da unten brennt es irgendwo.«


  Maren blinzelt, legt die Hand schützend über die Augen und blickt angestrengt in die Ferne.


  »Schau doch mal, da steigt Rauch auf!«


  Erik richtet sich widerwillig auf, folgt ihrem Blick den sanft abfallenden Hügel hinunter Richtung Stadt. Ein Häusermeer breitet sich in der Ferne aus, das bis zum Horizont reicht. Ein leichter Schleier aus Smog liegt über dem Stadtzentrum, mehr kann Erik nicht erkennen.


  »Ach was, da ist nichts«, sagt er, er will nicht, dass sich jetzt irgendetwas zwischen ihn, Maren und den friedlichen Moment schiebt.


  »Aber ja, schau doch genau hin, hinter dem Fernsehturm steht eine Rauchsäule!«


  Maren wird unruhig.


  »Selbst wenn da tatsächlich irgendwas brennen sollte«, sagt Erik und legt ihr den Arm auf die Schulter, »muss uns das doch jetzt keine Sorgen machen, oder?«


  Marens Blick sucht weiter den Horizont ab, sie streift seinen Arm ab und steht auf.


  »Ich verstehe nicht, wie du so ruhig bleiben kannst. Unser Sohn ist da unten!«


  »Mein Gott, Maren, er ist bei deinen Eltern und nicht allein im Urwald, es wird ihm schon nichts passieren, Himmel nochmal!«


  Erik starrt auf die Stadt, über der sich der Smog verdichtet. Graue Schleier trüben den Himmel und es ärgert ihn, wie schnell die Leichtigkeit dieses Nachmittags zu verfliegen droht.


  »Vielleicht sollten wir zurückfahren«, sagt Maren plötzlich und dreht sich zu ihm um. Ihr strahlendes Lachen ist Besorgnis gewichen, der Wind frischt auf und lässt ihr langes blondes Haar wild flattern.


  »Aber wir sind doch gerade erst angekommen«, wendet er ein, was sie wütend macht.


  »Du kannst so ein verdammter Egoist sein, Erik! Denkst Du denn gar nicht an unsere Familie?«


  Sie stampft mit dem Fuß auf und hebt die Stimme, um gegen den Wind anzuschreien, der den Hügel hinauf bläst und Rußpartikel heran wirbelt. In der Stadt ist es dunkel geworden, wie Gewitter hängen Wolken tief über den Häusern.


  »Ich bin sicher, mit deinen Eltern und Tobias ist alles in Ordnung«, ruft Erik, während Maren mit großen Schritten zum Auto eilt. Böen fegen jetzt über die Wiese, drücken dürre Blumen tief ins graue Gras.


  Es ist bestimmt alles in Ordnung, hofft Erik, das ist alles nichts Ernstes, da zieht ein kleines Sommergewitter auf, nichts weiter.


  Über der Stadt zucken Lichter und Erik fragt sich, warum den Blitzen kein Donner folgt. Er sieht zu Maren hinüber, die groß und unbeweglich aufragt neben ihrem Wagen.


  »Du hast sie im Stich gelassen«, sagt Maren. Sie spricht es mit dunkler ruhiger Stimme, die er trotz des Sturms klar und deutlich vernimmt, »du hast sie verdammt nochmal im Stich gelassen.«


  »Nein«, brüllt Erik gegen den Wind an, »gar nichts habe ich im Stich gelassen, wir haben uns doch nur für ein kleines Picknick freigenommen!«


  »Du hast uns alle im Stich gelassen.«


  Marens Schatten flüstert nur noch und es klingt, als komme die Stimme aus einem Tunnel. Sie und das Auto sind nur starre Schatten im wirbelnden Schwarz der Wiese.


  Erik stemmt sich gegen den Wind, hustend im Brandgeruch, der von der Stadt herauf zieht. Die Wolldecke wickelt sich um seine Beine, während der Picknickkorb hoch in die Luft wirbelt und im Sturm mit rot leuchtender Glut um die Wette tanzt.


  »Du hast uns alle im Stich gelassen«, hört Erik wieder und schreckt auf, mit den Beinen in der Bettdecke verfangen, keuchend und schweißnass geschwitzt. Er richtet sich auf, orientierungslos, es muss noch mitten in der Nacht sein. Draußen ist es neblig und das Haus liegt totenstill da, nur Marens Stimme flüstert wieder und wieder in seinen Ohren.
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  Die Nachbarschaft liegt friedlich da, als Erik und Andrej das Haus verlassen. Kleine Einfamilienhäuser auf großzügigen Grundstücken reihen sich auf beiden Seiten der Straße aneinander. Es könnte ein ganz normaler Nachmittag im Februar sein, würden nicht Leichen neben beschädigten Autos liegen und ein süßlicher Fäulnisgeruch durch den Ort wehen.


  »Die linke Seite bis rauf zum Supermarkt haben wir schon abgegrast«, sagt Andrej, »ich schlage vor, wir versuchen es mal rechts die Straße runter.«


  »Alles klar«, nickt Erik.


  Sie sprechen leise und vermeiden jedes unnötige Geräusch. Untote haben sie am Vormittag kaum gesichtet, doch der geringste Lärm kann Zombies magnetisch anziehen.


  »Gleich nebenan hast du eine große Whiskysammlung zurückgelassen, oder?« fragt Andrej und grinst über das ganze Gesicht.


  »Die Alte hast du zwar ausgeschaltet«, sagt Erik, »aber ihr Mann könnte noch eine Gefahr sein.«


  »Sind nicht alle deine Nachbarn eine Gefahr?« Andrej zuckt mit den Schultern, dann steuert er auf das kleine Gartentor der Nachbarn zu. Gemeinsam gehen sie die Auffahrt zum Haus hinauf, vor dem nur zwei Fahrräder vor dem offenen Garagentor stehen. Die Haustür liegt links davon und steht seit Eriks Flucht offen.


  Die Holzlatte schlagbereit in der Rechten geht Andrej voran. Erik wirft einen letzten Blick auf die Straße, auf der alles ruhig bleibt. Über den Flur folgt er Andrej ins Wohnzimmer, wo dieser bereits vor dem Regal mit den Whiskyflaschen steht und sich einen leisen Pfiff nicht verkneifen kann.


  »Das nenne ich eine beeindruckende Sammlung!«


  »Denk dran, Lebensmittel und Werkzeug sind wichtiger«, mahnt Erik und steuert auf die Küche zu. Herd und Einbauschränke machen einen aufgeräumten Eindruck, auch die Spüle ist leer und sauber. Das ordentliche Bild trübt nur eine Obstschale, in der kleine Fliegen über verdorbene Äpfel und Bananen wandern. Erik öffnet vorsichtig eine Schranktür nach der anderen, nur den Kühlschrank lässt er aus. Er findet Geschirr und Gläser, Töpfe und Küchengeräte. Schließlich stößt er auf Lebensmittel, sieht sauber aufgereihte Tüten mit Mehl, Zucker und Reis neben einer bunten Sammlung Gewürzdosen stehen. Zufrieden nimmt er Knäckebrot, Nudeln und Konserven aus dem Schrank und packt alles in Plastiktüten um. Von den Vorräten des alten Paares werden sie eine ganze Zeit lang leben können, schätzt Erik. Er geht zu Andrej ins Wohnzimmer zurück, der sich am Whisky gar nicht sattsehen kann.


  »Komm bloß nicht auf die Idee, das ganze Zeug mitnehmen zu wollen«, sagt Erik, »du musst mir mit den Lebensmitteln aus der Küche helfen!«


  »Ich schlage als Kompromiss vor, dass sich jeder eine Flasche aussuchen darf, okay? Aber vorher sehen wir uns noch im Keller und im ersten Stock um.«


  Zusammen steigen sie die Treppe hinauf und öffnen vorsichtig die erste der drei Türen, die an einem kleinen dunklen Flur liegen. Dahinter öffnet sich ihnen das Schlafzimmer und beide halten unwillkürlich die Luft an. Gegenüber am Fenster hängt die Leiche des Nachbarn. Er trägt Jeans und ein buntes Hawaiihemd, dessen schrille Farben im bizarren Kontrast zu seiner grauen Haut stehen. Der Kopf hängt schief in einem Seil, der tote Blick ist direkt auf die Tür gerichtet, doch die Augen sind schon tief in ihren Höhlen eingesunken.


  Erik und Andrej schweigen lange, bis Andrej seine Sprache wiederfindet: »Also der stellt jedenfalls keine Gefahr dar, soviel ist sicher.«


  »Warum hat er sich nicht verwandelt?« fragt Erik leise. »Warum ist er nicht von den Toten auferstanden wie all die anderen?«


  »Vielleicht war er noch nicht infiziert, als er sich erhängte. Er sah wohl, was um ihn herum passierte und ist daran verzweifelt.«


  Eine Weile stehen sie noch schweigend im Türrahmen, dann sagt Erik: »Wir müssen das Schlafzimmer ja nicht durchsuchen, oder? Lass uns noch in den Keller gehen, und dann raus hier.«


  Andrej nickt stumm und sie schließen sanft die Tür.
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  Es gibt Tage, da hält es Tim in seinem Versteck nicht lange aus. Wenn es draußen ruhig bleibt und die Sonne hell in die Küche strahlt, kann er diese Dinger eine Zeit lang vergessen. Tim schleicht dann mit Oskar in den ersten Stock ins Kinderzimmer hoch und nimmt die Modellautos und Flugzeuge aus dem Regal. Er pustet den Staub ab, lässt die Modelle im Licht der Sonne blitzen und überlegt, wann er zuletzt mit ihnen gespielt hat. Ihm fallen nur keine Geschichten mehr ein, die er mit den leuchtenden Feuerwehren und ihrem Leiterwagen, den Rennwagen oder den Baggern durchspielen könnte. Dann stellt er die Modelle ordentlich an ihren Platz zurück und stöbert in seinen Bücher nach jenem einen Exemplar, das er noch mal lesen könnte.


   


  Wenn der Hunger zu groß wird, schleicht Tim aus dem Haus, geht geduckt über die Veranda durch den Garten, rennt bis zur Hecke auf der Rückseite des Grundstücks und läuft den Trampelpfad runter zum Supermarkt. Der Weg schlängelt sich an den Grenzen der Nachbargärten entlang. Hecken und dichte Büsche wechseln sich ab mit freistehenden Zäunen und kahlen Rasenflächen. Den kaum genutzten Trampelpfad hatte Tim schon im letzten Sommer für sich entdeckt, im warmen sonnigen Juli, als seine einzige Sorge war, ob der Tag besser im Freibad, im Wald oder mit der Entdeckung geheimer Wege durch das Dorf zu verbringen wäre. Letzteres kommt ihm jetzt zugute.


   


  Weil der Pfad so verborgen verläuft, ist das Risiko gering, einem der Dinger zu begegnen. Andererseits gäbe es für diesen Fall kaum Ausweichmöglichkeiten und Tim ist jedes Mal froh, wenn er nach einigen Minuten den Parkplatz des Supermarktes erreicht. Bis auf wenige Autos mit leblosen Insassen ist die große asphaltierte Fläche leer. Tim überquert sie zügig und erreicht den Hintereingang des Supermarktes, dessen eine Hälfte der großen Glastür geborsten ist. Über die Glassplitter hinweg betritt er den Markt, der fensterlos ist und damit nahezu komplett im Dunkeln liegt. Durch die zerstörten Eingänge sind Kälte und Feuchtigkeit in das Gebäude gekrochen. Die Luft ist stickig und riecht leicht faulig und Tim ahnt, dass er an diesem Ort nicht mehr lange nach genießbaren Lebensmitteln wird suchen können.


   


  Tim schaltet seine Taschenlampe ein, die nur noch schwach glimmt. Er erinnert sich, in einem Gang nahe der Kassen Batterien gefunden zu haben und lässt den trüben Lichtkegel über die Regale wandern. Bürobedarf, Wäscheklammern und Babyspielzeug gibt es zu seiner Linken, Putzmittel, Frischhaltefolie und Tierfutter zu seiner Rechten. Streunende Hunde oder Katzen scheinen ebenfalls den Markt besucht zu haben, denn Tim muss über aufgebissene Futterpackungen hinweg steigen, die zwischen den Regalen verstreut liegen. An der Ecke zum Quergang mit den Kühltruhen findet Tim schließlich Batterien. Er ist nicht der Erste, der sich hier bedient und das Regal ist fast leer geräumt. Tim findet acht Batterien, die in seine Taschenlampe passen. Er schraubt den Griff der Lampe auf, entnimmt die zwei fast leeren Exemplare und ersetzt sie durch zwei frische. Noch dreimal nachladen, denkt er sich und stopft die restlichen Batterien in seine Jackentaschen.


   


  Während Tim die Taschenlampe zusammenschraubt, hört er vom anderen Ende des Marktes das Klirren von Glas. In unregelmäßigen Abständen scheinen Gläser zu Boden zu fallen und leises Knirschen verrät, dass jemand über die Scherben hinweg schreitet. Tim duckt sich und schaltet die Taschenlampe aus. Er überlegt kurz, ob er den Markt verlassen soll, aber seine Neugier siegt diesmal und er tastet sich den Quergang in Richtung der Geräusche vorwärts. Den Schritten nach entfernt sich der Verursacher von ihm. Hinter seinem Rücken zu bleiben, scheint Tim die sicherste Position zu sein. Mit den Fingerspitzen tastet er an den gläsernen Kühlschränken entlang, deren Oberflächen sich eher warm denn kalt anfühlen und aus denen es süß-säuerlich riecht. Er hat erst drei, vier Meter zurückgelegt, als am Ende des Ganges ein helles Licht aufstrahlt. Mitten im Kegel des Scheinwerfers stehen zwei schwankende Untote, die mit den Händen durch die Regale gestrichen sind und dabei Gläser mit Gurken und Kürbis herausgerissen haben.


  »Hier am Regal sind sie«, ruft eine männliche Stimme hinter dem Lichtstrahler, »es sind zwei!«


  »Hab sie«, ruft eine andere Stimme und ein Schatten springt aus dem Seitengang hervor.


  Tim duckt sich tiefer vor dem tanzenden Lichtkegel auf den Boden und erkennt einen Mann, der einen länglichen Gegenstand über seinen Kopf schwingt. Er schlägt ihn mit Wucht auf den Schädel des ersten Untoten, der unter einem laut knackenden Geräusch in sich zusammenfällt. Der zweite Untote dreht sich zum Angreifer um und wischt mit den Armen durch die Luft, während sich der Mann unter ihm duckt und im selben Augenblick etwas langes, schmales nach oben stößt. Tim sieht den Kopf des Zombies nach hinten zucken, dann sinken die Arme langsam herunter und der Körper kippt nach hinten über.


   


  »Na, wie hab ich das gemacht?« Zufrieden blinzelt Andrej über den Scheinwerfer zu Erik hinüber. Der senkt den Lichtkegel auf die beiden Körper, die zwischen ihnen liegen.


  »Saubere Arbeit.« Erik nickt anerkennend.


  »Sieh dir bloß an, was sie angerichtet haben«, sagt Andrej und wischt mit den Schuhen Kürbisstücke und Gurken unter das Regal. »Davon hätte man gut zwei, drei Tage satt werden können.«


  »Eingemachtes haben wir noch auf Lager«, sagt Erik, »mir wären Brot oder Gebäck lieber. Aber das meiste schimmelt schon.«


  »Ich empfehle dir Kekse mit Schokoladenüberzug, die gibt es als Angebot der Woche gleich vorn an der Kasse«, sagt Andrej, »ganz besonders delikat ist die Variante mit zarter weißer Pelzoberfläche.«


  Andrej dreht sich weg und leuchtet den Hauptgang hinunter.


  »Halt, warte«, sagt Erik und lässt das Licht seiner großen, schweren Halogen-Taschenlampe die Kühltruhen entlang wandern. »Dahinten hat sich was bewegt.«


  »Waren die etwa zu dritt?«


  Andrejs Blick folgt dem Lichtkegel.


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagt Erik zögernd, »es war kleiner, vielleicht ein Tier.«


  »Dimm das Licht runter und lass uns die Regale abgehen«, schlägt Andrej vor.


  Vorsichtig steigen sie über die beiden Leichen und die Glasscherben hinweg.


   


  Als Erik und Andrej den Mittelgang erreichen, steht Tim längst wieder auf dem Parkplatz. Schwer atmend lässt er sich an der Rückseite des Supermarktes ins Gras fallen. Mit diesen Dingern hatte er gerechnet, nicht aber mit anderen Überlebenden. Wie viele gab es wohl noch von denen? Sollte er sich ihnen zu erkennen geben? Könnten sie ihm helfen, oder wären sie eine Bedrohung?


  Tim ärgert sich, außer den Batterien nichts weiter mitgenommen zu haben. Er wird später wieder in den heimischen Keller hinuntersteigen und auf die Gläser mit Früchten zurückgreifen müssen. Dabei hängen ihm die Kirschen mittlerweile zum Hals raus. Widerwillig läuft er über den Parkplatz, erreicht seinen Trampelpfad und ist schon fast wieder zu Hause, als Erik und Andrej aus dem Supermarkt ans Licht treten.
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  Der neue Tag liegt noch im nächtlichen Dunkel, als Brigadegeneral Merger seine Uniform zuknöpft. Er ist stets ab 5.00 Uhr auf den Beinen, was alle bedauern, die mit ihm arbeiten müssen. Während in der Küche ab 5.15 Uhr die Kaffeemaschine den ersten Espresso aushustet, klickt sich Merger exakte drei Minuten lang durch seine E-Mails. Bis 5.30 Uhr hat er am Küchentisch die Arbeitspläne seiner Brigade fertiggestellt, mailt diese an die Einsatzleiter und verlässt um 5.45 Uhr die Unterkunft.


  Den Weg ins Hauptquartier kann Merger in wenigen Minuten zu Fuß zurücklegen. Seit große Teile der Hauptstadt von Zombies beherrscht werden, sind die Reste der Staatsgewalt eng zusammengerückt. Der Generalstab hat sich direkt gegenüber dem Kanzleramt eingerichtet ‒ im Paul-Löbe-Haus an der Spree, wo vor der Katastrophe die Bundestagsabgeordneten ihre Büros hatten. Merger wohnt in der ehemaligen Bundestagsbibliothek auf der anderen Seite der Spree, deren Räumlichkeiten provisorisch zu kleinen Schlafzellen für Einsatzkräfte umgerüstet wurden. Für den Spaziergang ins Regierungsviertel muss man nur eine kleine Brücke überqueren, die auf beiden Seiten von schwer bewaffneten Soldaten bewacht wird. Unter der Brücke sind große Sprengstoffbündel befestigt. Sollten es Zombies jemals bis auf die Brücke schaffen, wird die Verbindung zwischen den beiden Ufern gekappt.


  Es ist 5.50 Uhr, als Merger über die Brücke schreitet und in den dunklen Berliner Himmel aufblickt. Die Sonne wird erst in zwei Stunden aufgehen, die bleigrauen Wolken über der Stadt sind aber auch des Nachts gut zu sehen. Sie werden von den zahlreichen Bränden erhellt. Seit drei Wochen brennt es immer irgendwo in den äußeren Bezirken, weil dort niemand mehr löscht. Das kleine Grüppchen überlebender Feuerwehrleute ist froh, die Flammen von der geschützten Zone fernhalten zu können.


  Um 6.00 Uhr finden sich die Einsatzleiter im Büro des Brigadegenerals ein und nehmen Stellung zum Einsatzplan. Abweichungen von seinen Vorschlägen duldet Merger nur bei überzeugenden Argumenten, die er selten anerkennt. Um 6.30 Uhr beendet er die Sitzung pünktlich, bereitet einige Unterlagen vor und begibt sich ins gegenüber liegende Kanzleramt, wo er um exakt 7.00 Uhr zum Gespräch mit dem Verteidigungsminister erscheint.


   


  Der Minister sitzt tief in seinem Bürosessel versunken am Schreibtisch. Sein Anzug sieht aus, als habe er darin geschlafen. Die breiten schwarzen Ringe unter seinen Augen zeugen dagegen von längerem Schlafentzug.


  »Guten Morgen, Merger, nehmen Sie auch einen Kaffee?«


  »Nein, Herr Minister, ich habe schon gefrühstückt. Aber vielen Dank für die Nachfrage.«


  »Wie laufen die Versorgungsflüge?«


  »Alles wie geplant. Allerdings haben uns die Polen die Organisation aus der Hand genommen und uns eigene Flüge in ihr Hoheitsgebiet untersagt. Sie selbst setzen auf Drohnen und seilen die Fracht aus mehreren Metern Höhe ab.«


  Der Minister nickt. »Der polnische Außenminister hat mich heute Morgen telefonisch über die neue Strategie informiert. Sie wollen sich stärker isolieren, wer kann es ihnen auch verdenken!«


  »Polen hat nur Glück gehabt, das ist alles. Gäbe es nicht die Oder als natürliche Barriere, hätten sie die Ausbreitung des Virus nach Osten nicht verhindert. Meine polnischen Kontakte sind besorgt, weil das Virus in Tschechien weiter vordringt. Wenn dort der UN-Einsatz scheitert, fällt Osteuropa. Für diesen Fall geben sich die Polen selbst maximal eine Woche.«


  »Wir dürfen Polen nicht verlieren. Dann blieben nur noch die Briten und die schaffen es jetzt schon kaum, Hamburg zu versorgen. Als Bremen überrannt wurde, haben sie von dort keinen einzigen Menschen gerettet.«


  »Da muss ich die Briten verteidigen. Das hätte ich an ihrer Stelle auch nicht riskiert.«


  Der Minister versucht einen strafenden Blick, sieht aber nur müde aus.


  »Wie viele Menschen können sich noch bis in die Schutzzonen durchschlagen?«


  »Wir haben täglich zehn bis zwanzig Neuzugänge. Abnehmende Tendenz.«


  Beide Männer sehen betreten auf ihre Hände.


  »Mit einer Abwahl hätte ich als Politiker umgehen können. Aber dass mein Ministerium überflüssig wird, weil unser Land zerfällt ‒ das ist schwer zu verkraften.«


  »Tut mir aufrichtig leid, Herr Minister.«


  »Sehr freundlich, aber ich habe Sie nicht kommen lassen, um mich an ihrer Uniform auszuweinen. Sie haben doch noch dieses Projekt in der Nähe von Hannover…«


  »Das Exploser-Zentrum?«


  »Richtig, ja. Wie steht es damit?«


  »Wir halten die Stellung.«


  »Aus Hannover mussten wir vor Tagen die letzten Überlebenden ausfliegen. Und Sie meinen, Exploser weiter halten zu können?«


  »Das Zentrum ist militärisch gesichert. Allein die doppelten Zäune sind besser als vieles, was wir hier in Berlin haben. Es sind noch 50 Mitarbeiter vor Ort und die Vorräte reichen noch für ein bis zwei Monate. Die Lage bereitet mir derzeit keine Sorgen.«


  »Und die beiden Insassen? Kooperieren sie mittlerweile?«


  Merger schweigt eine Weile, sein Blick folgt konzentriert dem Sekundenzeiger seiner Armbanduhr. »Was den Punkt anbelangt, sind die Ergebnisse noch zu optimieren.«


  »Meine Güte, Merger, sprechen Sie klar und offen mit mir!« Der Minister beugt sich weit über seinen Schreibtisch vor. »Ich habe Sie und Ihr Projekt mehrfach gegenüber der Kanzlerin verteidigt. Aber was unsere Ressourcen angeht, haben sich die Prioritäten in den letzten Wochen stark verschoben. Wir stehen mit dem Rücken zur Wand. Ich muss wissen, ob die Weiterführung von Exploser sinnvoll ist.«


  »Ich bin mir der angespannten Lage bewusst«, sagt Merger und blickt dem Minister dabei in die Augen, »und ich weiß Ihren persönlichen Einsatz in der Sache sehr zu schätzen. Exploser aufzugeben wäre gerade jetzt, mitten in der Katastrophe, die falsche Entscheidung. Es steckt so viel Potenzial in diesen beiden Menschen, so viel Energie! Ich bin mir sicher, wenn wir noch einmal intensiv mit ihnen reden, dann können wir ihnen klarmachen, welche große Verantwortung sie tragen, welchen großen Nutzen ihre Fähigkeiten gerade jetzt für das ganze Land bedeuten!«


  Der Minister lässt sich in seinen Sessel zurückfallen.


  »Wenn die beiden ihre feindliche Haltung nicht bald ablegen, müssen Sie die Konsequenzen ziehen. Dann wird Exploser geschlossen und die Akte landet als Verschlusssache im Archiv. Eine Zeit der Unordnung kann für eine solche Lösung der richtige Moment sein.«


  Die beiden sehen sich lange schweigend an. Schließlich fragt Merger: »Wieviel Zeit geben Sie mir?«


  »Sie sagten, die Vorräte reichten noch für ein bis zwei Monate. Nutzen Sie diese Zeit.«
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